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Thema	und	Ziel.	Figurative	Sprache	zeichnet	sich	dadurch	aus,	dass	die	Bedeutung	des	Gesagten	
nicht	wörtlich	zu	verstehen	ist.	So	bezieht	sich	der	figurative	Ausdruck	sauer	sein	nicht	auf	ein	
geschmackliches	Erlebnis,	 sondern	drückt	 etwas	Abstrakteres	 aus:	 das	Gefühl	Wut.	Das	nicht-
wörtliche	Verstehen	eines	solchen	metaphorischen	Ausdrucks	wird	möglich,	indem	dem	Gehirn	
eine	Übersetzung	 von	 einer	 konkreten,	 körperlich	 erfahrbaren	Ebene	 (der	Quelldomäne,	 hier:	
Geschmack)	auf	eine	abstrakte	(die	Zieldomäne,	hier:	Emotion)	gelingt.	Dies	fügt	der	figurativen	
Sprache	eine	zusätzliche	Ebene	hinzu	und	macht	sie	intensiver.	Figurative	Sprache	ist	daher	nicht	
nur	 ein	 sprachliches	 und	 rhetorisches	Mittel,	 sondern	 fest	 verankert	 in	 kognitiven	 Prozessen	
(Kövecses,	 2010).	 Mehrere	 klinische	 Gruppen	 weisen	 Probleme	 oder	 Besonderheiten	 beim	
Verstehen	und	im	Gebrauch	von	figurativer	Sprache	und	damit	pragmatische	Auffälligkeiten	auf.	
Zu	 nennen	 sind	 hier	 degenerative	 Erkrankungen	 (Demenz),	 Autismus-Spektrum-Störungen	
sowie	 psychiatrische	 Störungsbilder	 wie	 die	 Schizophrenie-Spektrums-Störung	 und	 die	
Depression	(Kauschke	et	al.,	2018;	Nagels	et	al.,	2016).	Derartige	Einschränkungen	lassen	sich	mit	
Testverfahren	wie	dem	Sprichwort-	und	Metapherntest	(Barth	&	Küfferle,	2001)	oder	dem	MEC	
(Ska	et	al.,	2016)	erfassen.	Präferenzen	für	den	Gebrauch	von	Metaphern	in	der	Spontansprache	
unterliegen	jedoch	einer	breiten	interindividuellen	Variation	(Müller	et	al.,	2021).	Es	ist	derzeit	
nicht	 geklärt,	 wie	 sich	 der	 Gebrauch	 von	 Metaphern	 und	 Idiomen	 bei	 den	 verschiedenen	
psychiatrischen	PatientInnengruppen	verhält.	Das	Ziel	dieses	Beitrags	ist	es	herauszufinden,	ob	
sich	der	Gebrauch	von	Metaphern	und	Idiomen	bei	psychiatrischen	PatientInnen	mit	Depression,	
Manie	 und	 Schizophrenie-Spektrums-Störung	 (je	 n	 =	 20)	 voneinander	 und	 von	 gesunden	
ProbandInnen	(n	=	20)	unterscheidet.		
Methodik.	 Als	 Methode	 dient	 eine	 Analyse	 elizitierter	 Sprachproduktion.	 Die	 ProbandInnen	
hatten	die	Aufgabe,	Situationsbilder	frei	zu	beschreiben.	Anhand	von	Transkriptionen	der	jeweils	
neunminütigen	Sprachaufzeichnungen	wurden	die	Anzahl	und	die	Art	 figurativer	Äußerungen	
und	 die	 genutzten	 Ziel-	 und	 Quelldomänen	 mit	 Hilfe	 des	 Programms	 MAXQDA	 detailliert	
analysiert.	 Der	 Einsatz	 einer	 neuropsychologischen	 Testbatterie	 (z.B.	 zur	 Wortflüssigkeit,	
Gedächtnisleistung	 und	 Aufmerksamkeit)	 komplementiert	 die	 Daten,	 um	 kognitive	 Einflüsse	
messbar	zu	machen.	
Ergebnisse	und	Ausblick.	Erste	Ergebnisse	zu	Unterschieden	 im	Sprachgebrauch	zwischen	den	
Gruppen	 und	 Korrelationen	 zu	 neuropsychologischen	 Leistungen	werden	 vorgestellt.	 Es	wird	
dafür	 argumentiert,	 figurative	 Sprache	 als	 Teil	 pragmatischer	 Störungen	 in	 Diagnostik-	 und	
Therapiemaßnahmen	bei	 psychiatrischen	 Störungen	 stärker	 zu	 berücksichtigen.	 Somit	 könnte	
das	Tätigkeitsfeld	der	Klinischen	Linguistik	auf	weitere	Störungsbilder	ausgeweitet	werden.	
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